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Sechster Jahrgang. .M 40. I. Oktober 1853.

Kircl)eycitllitg
der Schweiz.

AövNnementsprris:

VierteljShrl. t Fr. SV Cent.,

Halbjährl. 3 Fr. 60 Cent.,
H e r a II s g c g e b c II

von

Franko in der Schweiz:
Vierteljahr!. 2 Fr. 20 Cent.,
Halb jährt. 4 Fr.

einem Vereine katholischer Geistlichen.

Erscheint jeden Sonnabend. Solothurn. Scherer'sche Buchhandlun^e

Sei getreu bis zum Tode, und ich werde dir die Krone des Lebens geben. Lfienb. 2, Ist.,

Andreas Wnnderlin vnd Iah. Ulrich Zelter
oder

Glaubens- und Priestcrtrcuc bis in Tod.

Cine wahre Begebenheit aus alter, ernster Zeit, neu erzählt zu Nutz'
und Frommen der Menschen in der neuen frivolen Gegenwart.

Bevor Verfasser dieser Zeilen in die Erzählung dieser

wahren Begebenheit, die zuverlässigen Quellen enthoben ist,

und nvthigeufails noch durch andere Zeugnisse außer allen

Zweifel geseht werden kann, näher eintrit, ist es zu bes-

serm Verständnisse unumgänglich nothwendig, unsere Blicke

vorher in die Zeit, in der sie sich ereignete und die sie

berbeisûhrte, und vorübergehend auch in die Landcsge-
g end, die der nächste Schauplatz derselben war, zu

richten.

Kaum hundert Jahre nach der sogenannten Reformation,

oder besser gesagt, Glaubens- und jiirchentrenniiug, und

einzig in Folge derselben, hatte durch die bekannte Gewalt
that der protestantischen Böhmen gegen die kaiserlichen Gc-

sandten auf dem Schlosse zu Prag im Jahr ill id jener

thränen und elendsschwere Mieg, der unter dem Namen

des dreißigjährigen sich mit blutigen Zügen in die

Blätter der Geschichte eingegrabeu, seinen Anfang genom-

inen. Wo er angefangen, da endete er auch; denn eben

bei und in Prag wurde lll-id die letzte erzene desselben

blutig aufgeführt und noch im gleichen Jahre der inert-

würdige Westphälische Friede geschlossen. Aber Deutschland,

namentlich der Norden desselben, als die eigentliche Wiege

des Protestantismus, war verödet; zahllose Städte und

Dörfer, herrliche Tempel und Gotteshäuser mit unschätz-

baren Denkmalen der Kunst und Wissenschaft lagen in

Schutt und Trümmern, oder standen als stumme und deü-

noch beredte Zeugen früherer, schönerer Zeiten öde und

entvölkert da; denn nebst den verheerenden Kriegen hatten

auch Pest und Hungersnoth das Ihrige beigetragen, um

Deutschland, das zwei Dritttheile seiner Bevölkerung ver-

lorcn, in eine große Einöde zu verwandeln. Schwer muß-

ten die Enkel im XVII. Jahrhunderte büßen, was ihre

Groß- und Urgroßväter im XVI. durch ihren Abfall von

der katholischen Religion und Kirche so leichtsinnig ver-

schuldet hatten.

Die Schrecken des Krieges wälzten sich allmählig den

Grenzen unseres Vaterlandes, insbesondere des Kricktha-
los") immer näher. Gleich einem verheerenden Wäldstrome

hatten die fürchterlichen und gefürchteten Schweden sich

über Deutschlands gesegnete, nun aber blutig auseinander

gerissene Gauen ergossen. Der Ruf ihrer Gräuelthaten,
womit die nordischen Barbaren die sog. Schw ödenkur"")

Ein Ländchen mit 27,000 katholischen Einwohnern, das damals
und später noch zu Vorderösterrei» gehörte, nördlich von dem

Rheine, sonst von den «organische» Bezirke» Brugg und Aarau,
den Kantonen Solothurn und Baseliand begrenzt ist und seit 1803

die aargauischen Bezirke Rheinfelden und Laufrnburg bildet, liege

zwischen Basel und Zürich.
D. h. die entmenschten Soldaten goßen den Leute» so lange kaltes

Wasser in den Hals, bis es, wenn man ihnen mit dem Fuß aus

den Bauch trat, durch den Mund wieder ausströme» mußte.

Ucbcrdieß machten sie sich nichts daraus, Augen auszustechen, Zun-
gen, Nasen, Ohren abzuschneiden, heißes Pech, Zinn, Blei und
sonst allerlei Unflath durch Obren, Nase, Mund in den Leib zu

gießen, Viele mit dem Nucken an einander gekoppelt, im freien

Felde an eine Reihe zu stellen und auf sie, wie nach einem Ziele
zu schießen, Weiber und Mädchen zu schänden, Kinder niederzusä-

belu, zu spießen, in den Backösen zu braten und noch Anderes.



31«

an den unglücklichen Bewohnern der eroberten Städte und

Dörfer vornehmen, dieselben bei lebendigem Leibe mit Nä-
geln am Scheunenthore, Bretter und wo sonst sich Raun?

darbot, durch den Kops befestigten, oder solche Nägel auch

von oben herab durch die Hirnschaale trieben, wie sie es

zunächst in der Pfalz und in? Breisgau gethan — war
ihren Heerschaaren weit vorangegangen. Auch die Bewoh-
uer des Frickthales erblaßten und erzitterten bei der ersten

Kunde von? Anrucken dieser Blutmenschen. Die meisten

Landbewohner, auch jene von Zeiningen ^) verließen

schaudernd mit ihren Familien Haus und Hof und suchten

entweder auf dein benachbarten freien Schweizerbodeu oder

auch in finstern Waldungen und abgelegenen Felsenklüftcn

Rettung und Heil. Nun fielen die Schweden über die

verlassenen Wohnungen her, plünderten oder zerstörten sie

oder legte?? sie theilweise auch in Asche. Der damalige

Pfarrer von Zeiningen, Johann Heinrich Drexel, in
den älter?? Pfarrbüchern wohl auch „Drcxelius" genannt,
konnte sein Leben nur durch eine schnelle Flucht retten, wie

noch mancher seiner Amtsbrnder. In dieser Unglück-

schweren Zeit wurde dahier kein Gottesdienst mehr gehal-

ten, kein heil. Sakrament mehr ausgespcndct; ja zur Zeit
der höchsten Noth sahen einige der zurückgebliebenen Eltern-
paare sich im Falle, ihren neugebvrneu Kindern durch die

resvrinirtei? Pfarrherren von Ma?sprach und Buus rc. die

christliche Taufe ertheilen zn lassen.

In? Verlaufe der Zeit und des Kriegswechsels kehrten

freilich die hiesigen Einwohner nach und nach in ihre Ge-

meinden zurück, aber nur um ihre Wohnungen größtentheils
zerstört oder eingeäschert^ ihre Felder verwüstet, sämmtliche

Lebensrnittel aufgezehrt und sich selbst ihres Seelsorgers
und aller Seelsorge beraubt zn sehen. In dieser trauer-
vollen Periode erschien dahier, wie von Gott gesendet, ein

Bernhardiuermönch, 1'- Pirminius Gebhardt, der

Zeiniwgen, eine ansehnliche Psarr-und Landgemeinde des untern

Frickthales, mit einer weit ausgedehnten, fruchtbaren Gcmeindsge-

markung und etwa 1666 Seelen Bevölkerung, an der Ausmün-

dung des sog. Wegenstcttcrthales gegen die Rheinebenen von Moh-
lin und Rheinfelden und von letzterm Orte 5 Viertelstunden cnt-

fernt gelegen. Verfasser dieser Zeilen lebt seit Jahren dort als

Pfarrer.
Daß wirklich noch manche Jahre nach den durch die Schweden her-

beigeführten Kriegsereignissen viele Gemeinden unseres Frickthales

ihrer Seelsorger beraubt waren, beweist der Umstand, daß die

Psarrherren oft stundenweit einander zur Aushülse eilen mußten,

wie zur Ausspendung der heiligen Sterdsakramente und der Taufe.

Der würdige, hiesige Pfarrer Nikolaus Kühlwasser, durch

mehrere Jahre Kapitelsdekan, ein gebürtiger Elsässer, der die hie-

sige Pfarre v. I. 1637—1655 adininistrirte, vertrat innerhalb we-

niger Jahre an 53 hiesigen Kindern Pathenstelle und jedesmal ad-

ministrirte ein auswärtiger Priester die hl. Taufe.

ebenfalls durch der Schweden Waffengewalt ans scincin

Kloster Gengenbach in der Nähe von Straßbnrg ver-
trieben worden war, als Flüchtling, und übernähm auf

einige Zeit (von 1635 — 66) die hiesige Pfarrverwaltung.
Zum Unglücke aber spielten die Kriegswürfcl sich nur zn
bald wieder an die Grenzen unseres Ländchcns und in's
Land selbst hinein, indem bald in der unmittelbaren Nähe
von Rheinfelden ein neues, blutiges Draina dieses un-
seligen .Krieges sich entwickelte, oder mit ander?? Worten,
eine Schlacht geschlagen wurde. Von französischem Gelde

gelockt und bestochen, war nämlich Herzog Bernhard
von S ach sen-Wein? a r, der „ehrlose deutsche Fürsten-

söhn," lvie ihn ein neuerer Geschichtschreiber nennt, im

Dienste des Auslandes, d. i. Frankreichs, nicht für, wohl
aber gegen sein deutsches Vaterland, über neutrales Ge-

biet gegen die vier Waldstädte herangezogen. Bald war

Laufenburg mit seiner wohlgelegcnen Rhcinbrücke ge-

nomme??. Rheinfelden, 5 Stunden weiter abwärts, da-

inals eine mit dreifachen Gräben umgürtete Festung war
das kühnere Ziel seiner Wünsche. *) Darum begann er

am 5. Febr. 1638 dessen Belagerung, stieß aber bald auf

nnvermuthete Schwierigkeiten. Denn nicht nur die kaiser-

liche Besatzung und die ihrem Kaiserhause und der kathvl.
Kirche treu zugethane Bürgerschaft Rheinfeldcns vertheidig-
ten sich auf's Aeußerste, sondern auch die in der weitern

Umgegend liegenden kaiserlichen Völker zogen sich auf dem

rechten Rheinufer in der Nähe von Beuggen **) zahlreich

zusammen, mit dem Entschlüsse, den schwedischen Feind vor
der Festung Rheinfelden anzugreifen. Wirklich kam es am

18. Hornung zum Treffen, welches die glückliche Folge

hatte, daß die Schweden nach hartnäckiger Gegenwehr aus

den Laufgräben geworfen und in die Flucht geschlagen

wurden. Dieser Sieg war vorzüglich das Werk des ritter-

liehen Generals Johann von Werth und keineswegs

des Fürsten Savelli, wie von einigen Schriftstellern ir-

rigerweise gemeldet wird. Dadurch ward Herzog Bernhard

genöthigt, die Belagerung von Rheinfelden aufzugeben,

freilich aber nur für kurze Zeit.

Siegprangcnd stand nun allerdings das kaiserliche Heer

Schon im Jahre 1634 waren die Schweden vor Rheinfelden
gerückt und 25 Wochen lang trotzte diese Festung dem Feinde,

mußte sich aber endlich doch ergeben; ging jedoch für die Schweden

in Folge der glorreichen Schlacht von Nördlingen am 27. August

des gleichen Jahres wieder verloren,

r») Beug gen, früher eine Deutsch-Ordens-Commcnthurei, mit schönen,

weitläufigen Schloß- und Oekonomiegebäuden, nebst schöner Schloß-

und Pfarrkirche, hart am Rheinstrome, 3 Viertelstunden oberbalb

Nbeinfelden gelegen, in neuerer Zeit von den Basiern angekauft

und zu einer pictistischen Lehrerblldungs- oder Missionsanstalt um-

gewandelt.
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bei der nun wieder frisch aufaihmenden Stadt Rheinfelden;

aber zu stolz auf die leicht erkämpften Lorbcren vernach-

lässigte Savelli die in der Nähe des Feindes allzeit no-

thige Vorsicht. Denn gänzlich gegen den besonnenen Rath

Johanns von Werth ließ man die kaiserlichen Truppen

weit und breit durch die ganze Gegend sich zerstreueil,

während die im Verlaufe der Schlacht zersprengten Sol-
dateu im Nucken derselben die vermeintliche Niederlage der

kaiserlichen Armee verkündeten und auf diese Weise fernere

Zuzüge verhinderten. Diese Unvorsichtigkeit wußte der

feindliche Heersführer Bernhard der sieh indeß wieder ganz

zurückgezogen hatte, für seine e^ache trefflich zu benutzen,

und die kaiserlichen die Folgen ihrer stolzen Sicherheit

schwer fühlen zu lassen. Denn schon am 2. März des

nämlichen Jahres war er mit seiner Armee, die sich zwi-

scheu den Orten Wihlen und Grenzach auf dem rechten

Rheinuser inzwischen wieder gesammelt hatte, aufgebrochen

und erschien nach eimm schnellen, nächtlichen Marsche in

der Morgendämmerung Plötzlich wieder vor Rheinfelden.

Nun unbeschreibliche Verunreinig im kaiserlichen Heere; die

weit auseinander gelegenen Truppen hatten nicht Zeit, sieh

zu sammeln, und so erhielt Herzog Bernhard einen nur

zu leichten Sieg. Obergeneral Savelli, römischer Fürst,

die Generale Adrian von Enkevoot, Speerreuter
und selbst der tapfere Jvhann von Werth, von seinem

Feinde Bernhard, dessen Pläne er seit Jahren vereitelt

hatte, nur der „Sehwarze" geheißen, gcriethen in schwe-

disehe Kriegsgefangenschaft. So waren, gewiß ein seltener

Fall, alle kaiserliehen Anführer entweder todt oder gefangen.

Nach einer neuen Belagerung von vier Wochen und hart-

näcklger Vertheidigung mußte endlich auch Rheinfelden*)

sich auf Gnade und Ungnade ergebe».

Johann von Werth und Adrian von Enkevoot,
mit den übrigen gefangenen Generalen zuerst nach Haufen-

bürg gebracht, kamen nun m ehrenvoller Haft nach Ben-

Noch leben im Munde deS Volkes der Stadt Rheinfelden und Um-

Aklmng i» alle» Sag.n und Liedern einige Erinnerungen an diese

schwere Zeit der Noth, oder auch an die schwere Noth dieser Zeit,
wie z. B. einige Strophen aus einem alten, Liede, die ich aus

meinem Gedächtnisse aufgreife:

Der Rhygrof und der Schwede,

Si chriege allebeere

Rhyfeloe möchte si h'au ic.

Sie stellt» n'cs Ehüeli für use,

Das that dene Schwede d'rab gruse,

Rhhstlde möchte sie h'au -c.

So wenig daS Ehüeli lehrt spinne,

So wenig werde sie Rlchfelde g'winneF
Rhhfelds möchte si h'an, w.

fold und später ans ausdrückliches Verlangen Ludwigs Xlll.
oder vielmehr des intrignauten Richelieu svgar nach Paris,
Spcerreuter nach Hohentwiel, Savelli hingegen
blieb ans seme Bitten im Hauptquartiere Bernhards, d. h.

zu Lanfenbnrg. Verfasser dieser Zeilen bat mit Vor-
bedacht beide letztere Namen am Ende genannt, weil eben

an die Person des einten (Savelli) und an die Oertlich-
keit des andern (Lanfenbnrg) sich die Begebenheit anknüpft,
deren sachgetrene Erzählung der nächste Zweck dieser Zeilen
ist, und über den einleitenden Kriegsgeschichten durchaus
nicht vergessen werden darf.

Des gefangenen kaiserlichen Obergenerals, Fürsten Sa-
velli, Aufenthalts- und Gefängnißort war nun das Laufen-

burger Stadt- und Nathhans unter strenger Aufsicht eines

schwedischen Feldweibels, der den gemessenen Auftrag hatte,

seinen hohen Gefangenen bei Nacht und bei Tag nie aus

dem Auge zu verlieren. Savelli aber, stolz und hinter-

listig, wie er von Haus aus war, dachte trotz seines ge-

gebenen Ehrenwortes, in der Gefangenschaft zu bleiben,

mit Ernst daran, die schwer und schmerzlich entbehrte Frei-

heil selbst zu suchen.

In dieser wenig ehrenhaften Absicht lud derselbe die

schwedischen Oberoffiziere zu einem glänzenden Gastmahle

ein, bei welchem, begreiflicherweise, d.ie verschiedensten und

stärksten Weine nicht fehlen durften, sondern mit gesuchtem

Ueberflnsse gespendet und in unvorsichtigem Uebermaße ge-

nvsscn wurden. Auch dessen persönlicher Hüter und Be-

gleiter, der vorerwähnte schwedische Feldweibel, hatte des

Guten zu viel genossen und verlor, nothgedrnngcn, seinen

hohen Arrestanten ans Heu Augen. Das war's eben, was

Savelli listig gesucht hatte und nun klug und schnell be-

nützte. Er hatte nämlich und zwar in einer eigens dafür
bereiteten Pastete, trotz aller nulitärischen Obhut, hcilnli-
cherweise Seile erhalten, die ihm zu seiner Rettung^ die-

neu sollten. Er erspähte wirklich den günstigen Augenblick,

um an denselben aus den Fenstern des Rathhauses auf die

Gasse hinabzugleiten, in ein benachbartes, zum Voraus

bezeichnetes Hans ,zu eilen und von dort ans auf die Gra-
nitfelsen des Rheines hinabzusteigen, Unweit harrte seiner

ein bespannter Wagen, der ihn in Sturmesei^ über Leng-

gern und klingnan an das jenseitige Aarufer brachte. —
Vergeblich schössen die ebenso schnell verfolgenden Schweden

vom diesseitigen Ufer ihm nach. Es blieb ihnen das

Nachsehen. Der Flüchtling war glücklich gerettet und er-
'

reichte wohlbehalten seine Vaterstadt, die Weltstadt RoM.

Aber nun brach der Ingrimm der Schweden in furch

tcrlicher Weise los gegen alle Jene, die vv» dieser Flucht
mochten oder konnten gewußt oder irgendwie dazu verhol-
fett haben. Vorerst wurden sämmtliche Bewohner Laufen-

burgs von den rachedurstigen Schweden mit Geivalj in
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ihre Pfarrkirche eingesperrt und ihnen angedroht, daß, wenn
der oder die Verräther und deren Gehülfen nicht bald dein

Herzoge Bernhard angezeigt würben, das Gotteshaus über

ihren Häuptern angezündet und sie so sammt demselben ein

Raub der Flammen werden müßten.

Man denke sich das Entsetzen und Jammergeschrei einer

ganzen Gemeinde innerhalb der geheiligten Mauern ihres

Tempels I Sodann wurde auch der damalige Stadtpfarrer
und zugleich Dekan des alten, chrw. bisch, basel. Landka-

pitels Siß- und Frickgau mit Waffengewalt aus seiner

Pfarrwohnung abgeholt und zum Verhöre auf das nahe

Rathhaus gebracht. Und eben dies ist der eigentliche Held

dieser Geschichte, dessen und seines ehrw. Leidensgefährten

ruhmvolle Namen ich mit tiefer Achtung und Bewunderung

als Ueberschrift dieser Linien genannt habe, Andreas
W rln d sr l i n und Johann U l r i ch Zel l e p- u-ê

nan: I ' ' (Schluß folgt.)
nix

à
Kirchliche Nachrichten.

Schweiz. L u zer n. Ueber die jüngst erschienene Schrift
des Hrn. Probst Leu schreibt „der Katholik in der

Schweiz" *) : „Hr. Probst Leu hat wieder ein litcrarisches

Wodukt zu Tag gefördert, betitelt: „Warnung vor Neue-

ruiigea und Uebertreibungen in der katholischen Kirche."

Äer Verfasser ertheilt vornehmlich in dieser Schrift Lek-

Wsien an die Bischöfe Deutschlands, welche nach seiner

Äeitiusig bezüglich der kirchlichen Freiheit zu weit gehende

WjcheruNgeil all die Staatsgewalt stellen, für welche Letz-

tâ Hr. Leu z» glauben scheint, quasi als Advokat auf-

tèèW' zu ÄÜsftn. Auch die Jesuiten bekommen Hiebe und

ÄhlÄ!" Die Jesuitenfurcht ist wieder stark bei Hrn. Leu

eingekehrt, ungeachtet er zugesteht, daß „ohne den Jesui-
Mordest es Wahrscheinlich kein katholisches Deutschland

sti^hr geben würde." Aber die Wissenschaft sieht Hr. Leu

durch die Jesuiten ist Gtfahr kommen. Was ist denn für
eine Wissenschaft in Deutschland emporgekommen, seit die

Jesuiten daselbst nicht mehr lehrten, und von Fürsten und

Regierungen mit eitler und stolzer Wissenschaft aufgeblähte

Männer auf die Lehrstühle erhoben worden Die Wissen-

schaft des Nichtglaubens, welchen jetzt die Jesuiten

durch Bußpredigten wieder vertilgen sollten, da nicht blos

Fürsten und Regierungen sich davor zu fürchten haben,

sHWM-'btt Menschheit
ZdrssM soä ülöm ucho Sun stchitttl un/b r/6u
m'iächd» »j: nocksi'dftsa rstss SulàkL Sun

tnvem wir unS vorbehalten, Hrn. Leu'S Schrift später einläßlich
n» ^ ^ t'H! âa si,^chàmdîzkW. M

zu besprechen, bringen wir einstweilen diese stimme eines tathol.
"»ct ' ol - ü-lnvs-mft ncka ch.'ruZBlattèS über dieselbe.

Wissenschaft ohne Glauben, dem der Glauben ohne Wis-
senschaft vorzuziehen wäre. Uebrigens dürften sich die

Jesuiten wohl mit vielen unserer eingebildeten Wissen-

schaftsmänner in der Wissenschaft messen. Es sei ferne

von uns, über die Gesinnung des Hxn. Leu uns zum

Richter aufzuwerfen, das Richteramt hierüber steht Gott
zu. Aber das ist gewiß, daß Hr. Leu als der „hl. romi-i
sehen Kirche Prälat" und „infulirter Ptobst", wie er sich

auf dem Titelblatte dargibt, mehr Ansehen und eine gröu
ßere katholische Achtung sich erworben hätte wenn er ein

ernstes Wort zu der Bedrückung und Beeinträchtigung der

katholischen Kirche in der Schweiz gesprochen haben würde,
als nach Deutschland zum Feuer zu rufen, gegen „lieber-
treibungen in der katholischen Kirche stoftip ,; nichäst

— — Hochdorf. Der vierte September war fur die

hiesige Pfarrgemeinde ein wahrer Freuden- und Ehrentag/
Denn es brachte an demselben der-.Hochw. Hevr- «Joseph

Jseneggcr von Unterebersoll sein/erstes check.-Opfer dem

Herrn dar. Schon in der- Frühe-! des/festlichen Tages

strömten von Nahe und Ferne- dseNgelftdenen iGäste.eund

die Bewohner - der Nachbargemeinden m - großer - Anzahl'

herbei, um Antheil zu nehmen lap-Unserer Freude. Einet

Primiz ist nämlich unter dem gläubigen Volke noch immer

ein Ereigniß, das man nach seiger hohen Bedeutung zu

würdigen weiß. Hr. Pfarrer und Dekan Buck von Hitz-

kirch hielt eine treffliche Predigt über die erhabene

Sendung des Priesters zum ewigen und zestlii».
ch en Heile der Menschen.

— S t. G allen. Im „ Wahrheitsfreund " Nr. 38

lesen wir: Die höhern Töchterinstitute in unsern
Frauenklöstern haben sich/fortwährend einer großen

Frequenz zu erfreuen und begegnen einem Bedürfnisse des

Landes, das sich mit der Steigerung und weitern Airs-

bildung unserer Verkehrsverhältnisse immer stärker hervor-

treten wird. Die dießjährige Prüfung wurde im Institute
des Frauenklosters zu Wil «innWHMgnjtz jene im Jnsti-

rute zu Wurmsbach am 5- v. Ml unter großer Theilnahme

und in Gegenwart einer zahlreichen Zuhörerschaft abgehal-

ten und fiel beiderorts zu vollkommener Befriedigung aus.

Was unsere Primär- und Ergänzungsschulen für die Ver-

standes- und Gemüthsbildung der weiblichen Jugend leisten,

reicht bei unsern Zuständen für die Töchtern unserer bür-

gerlichen Familien nicht mehr aus/ Welche iwmer« von

ihnen eine Versorgung sucht oder als künftige Hausmutter

ihre allseitigen Pflichten: M Förderung des -häuslichen

Wohlstandes erfüllen! sollh! muß /ein bestimmtes Maß von

Wissett-Üstd Können 'sich' angeeignet haben, ohne welches

MM gegenwärtig in keineni Kreifei oddr Berufe MsuLebenS:

MdhrssâvMMeuà^'-îWe-ipraktssche Fertigkeit iim-zdcm

MdfschttiLen- Md her' einfachem'Buchhaltung, deine schöne



3W

Handschrift, die Kenntniß der französischen Sprache, die

Fertigkeit in den verschiedenen weiblichen Arbeiten u. s. f.

sichern gar oft einem Mädchen die künftige Lebensexistenz.

Für die Hausfrau auch m bürgerlichen Häusern ist aber

eine solche Thätigkeit unentbehrlich, sie erweitert ihre Wirk-

samkeit zum unberechbaren Vottheil der Familie. All' dies

können zwar auch weltliche Institute geben; aber abgesehen

von den weit größer» Geldopfcrn, die sie dafür fordern,

und denen zn entsprechen nicht jeder Bürger nn Stande ist,

bieten sie nicht .Viel hohen Vortheile eines einfachen, reli-

giös-sitttichen Lebens und Gcmüthsbildung, wie eine solche

in den Krauenklöstern wie von selbst gegeben ist. Diese

Seite der Erziehung ist aber ein hohes Gut, ja unstreitig

das höchste Kapital, das den Jungfrauen für die künftigen

Wcchselfälle des.-kedens zu Theil werden kann, und wir
Wünschen den. Töchtern zu Stadt und Land von Herzen

das Glück,' einige Zeit die Vortheile einer solchen Erzie-

hnng zu genießen, die theoretisch und praktisch zugleich sie

für das -Lebeil! h ildet und- ihren Charakter veredelt und für
die guten und böfew Tage der Zukunft sie befestiget. Die
wohlehrwürdigen Klostervorstände lassen es an Eiser und

Aufopferung nicht fehlen, damit ihre Institute allen billigen
Anforderungen entsprechen und dem Lande fortwährend den

unverkennbaren Nutzen gewähren, den die Bürger der ver-

schiedenften politischen Farbe, die von Nah und Fern ihre

Töchter darin unterbrachten und ausbilden ließen, dankbar

anerkennen.5

— Thurgau. Das Frauenklostcr St. Katharinen-

thal, welchem die Nvvizenaufnahme gesetzlich gestattet ist,

stellte während der letzten Großrathssessionen das Gesuch

um Aufnahme zweier Novizen, Bernhard» Baumer von

Frauenseld und Josepha Reidhardt von Wiesholz, Kanton

Schaffhausen. Die Mehrheit des Regiern» gsrathes empfahl
die Gewährung desMufuahmsgesuchs, während die Min-
derheit desselben wenigstens der Richtkantvnsbürgerin den

Eintritt unbedingt versagen wollte. Was thut nun der

Gr. Rath Trotzdem, daß -die ohnehin-äußerst erschwerten

Aufnahmsbedingungen erfüllt werden, ja trotzdem, daß so-

gar das gesetzliche Maximum der Einkaufssumme von 2500

Fr. eventuell beantragt wird, weisen, ganz d'accord mit
der regierungsräthlichen Minderheit, 48 gegen 28 Stim-
inen das Gesuch bezüglich der Josepka Reidhardt ab. So
geht's im Thurgau l bemerkt die „Schwyzer-Zeitung." —
Wir haben auch schon Aehnliches im KantvnSolothurn erlebt.

--- Zürich. Die schweizer, gemeinnützige Gesellschaft

hatte ihre dießjährige Vsrsanunlnug zu Zürich. Eine der

Hauptfragen, die behandelt wurden, betraf die Nettungs-
anstalten für verwahrlosete Kinder H«> Dekan Häfeli von
Wädenschwil trug -darüber ein Referat vor, das -sich,church-

Gründlichkeit, mnd.!rMjgibse!--àschauu»ìgsàsen-^er.'Mâche,

auszeichnete. „Bete und arbeite" ist nach ihm das Haltpt-
rettnngsmittel nicht nur für verwahrlosete Kinder, sondern

auch im Allgemeinen gegen den überhandnehmenden Pau-
Perismus.a. .in. ,-

Die Diskussion berührte dann auch den Stand der

Wissenschaft und das Volksschulwesen. Hr. Seminardirektor
Keller that in Betreff der Wissenschaft die Aeußerung, die-

selbe nehme einen so ungeheuren Fortgang, daß man in
50 Jahren den gegenwärtigen Zustand für einen „halb-
barbarischen" halten werdet? — Mit dem Volksschulwesen

ist aber der berühmte Pädagoge nicht zufrieden; er wünscht

eine Reorganisation desselben; es soll schon in den untern

Volksschulen praktisch Landwirthschaft gelehrt werden; er

sprach: „Die Kartoffel ist die Grundbedingung unserer

friedlichen Zustände." Die Tochter müsse den Hausgcirten

bepflanzen lernen, um zur guten Hausmutter zu werden ;

der Lehrer müsse selbst den Spaten in die Hand nehmen,

statt mit dem Spazierstöcklein und gewichsten Stiefeln spa-

zieren gehen. Auf die Schulhäuser werde zu viel verwen-

det, nur des Stolzes wegen; man nehme das Geld und

kaufe Land zu einem Schulgarten, in dem das Pflanzen

gelehrt werden könne u. s. w. Der Gedanke fand vielen

Anklang und diese Erklärungen des Hrn. Keller und die

Verhandlungen sind ein sprechender Beweis dafür, daß ge-

rade in denjenigen Kantonen, die sich durch Kultur in
den Vordergrund stellen wollten, die Früchte des Volksschul-

Wesens und der Lehrerbildung nicht die süßesten sein müssen.

In dieser Sitzung trat Hr. Dekan Federer von Ra-

gaz mit der Motion auf, die Versammlung möchte eine

Adresse für Errichtung einer eidgenössischen Hochschule an

die Bundesbehörden richten. Die Mhtioii erlitt keiften

Widerspruch, eine förmliche Abstimmung pro s-et vontr»

wurde nicht vorgenommen, sondern der Präsident erklärte,

da Niemand das Wort ergriffen habe, die P^samyilnng

für einstimmig., ^ 'wchz'mm
Die „Basler Zeitung" nennt diesen Ilittrag des Herrn

Federer „einen vom Zaun gerissenen^ und sagt: „Man
darf annehmen, daß die große Mehrheit der Anwesenden

das Unpassende dieser Unterbrechung fühlte und deßhalb in
keine Diskussion über den Antrag eintrat. Bekanntlich, ist

diese Frage sehr bestritten, und noch neulich gestand selbst

ein Zürcher Blatt, daß die Gegner des Projektes zahlreicher

seien, als seine Freunde. Wollte daher die ehrenwerthe

Gesellschaft die Frage in den Kreis ihrer Berathungen zie-

hur,, ,so war der angemessene Weg ohne Zweifel der der

Ausschreibung an die Kantonalvereine, und des Referats
über deren Berichte, und ohne Zweifel wäre das Referat
und der Beschluß sehr verschieden ausgefallen, je nachdem

die Hersammlllng an diesem oder jenciN Orte, z. B. inà», "Ai 2 ^Zürich oder Lausanne stattgefunden hätte. So aber ist der
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Frage, über welche die bedeutendsten Gelehrten sehr ver-

schiedener Ansicht sind, nicht einmal die Ehre einer Dis-
knssion zu Theil geworden. Ein so tnmnltarisch gefaßter

Beschluß entbehrt daher alles moralischen Gewichtes, das

sonst der Name dieser Gesellschaft ihm geben wurde."

— O b w alde u. HEinges.) Seit einiger Zeit hat hier
ein Gerücht die Runde gemacht, das nicht Anderes bezweckt,

als die Geistlichkeit eines löbl. Kirchganges in den Augen

Anderer herabzusehen. Nach diesem Gerüchte soll der Un-

terzeichnetc sein Pfrundhaus zu Alpnacht als gespenster-
haft verschrien und dasselbe nicht haben bewohnen wollen,

in der Absicht, ein anderes schöneres zu erhalten. Wenn

ich auch bereit bin dem Unbesonnenen diese ungerechten

Zulagen zw verzeihen, so bin ich es dennoch meinem Amte

wie meinem geliebten Mitgeistlichen, der theilweise in den

Verdacht mithineingezogen wurde, schuldig, solche Gerüchte,

sie. mögen kommen, woher sie wollen, als Veriänmdungen

und ihren Erfinder oder Verbreiter als einen Feind aller

Wahrheitsliebe zu brandmarken. Möge der Einsender des

betreffenden Artikels in Nr, 3? des Ridw. Wochenblattes

hieoon Notiz nehmen und seinem eben nicht ehrenhaften

Benehmen, das er bei jedem Anlasse zur Schau trägt, ein

Ziel sehen. >

Wenn ick seit einiger.Zeii das Pfrundhaus nicht be-

wohn«, geschieht es deßwegen, weil ich aus Erfahrung die

ungesunde Beschaffenheit desselben kennen gelernt habe. Die

frühe;« Bewohner desselben haben die gleiche Erfahrung
gemacht und sie stimmen Zu ihrem Urtheile mit mir über-

ein. Auch der Gemeindcrath ist der gleichen Ansieht. Weil
die .Fußböden der Wohnzimmer über der nackten Erde und

nicht über ausgemauerten Kellern angebracht sind, läßt er

itzt Keller graben, Zuglöcher anbringen, um so eine gesunde

Wohnung herzustellen.

Man kennt hier den Einsender solcher Artikelchen iu's
Nidw. Wochenblatt; er hat schon oft Jemanden Eines

aiizuhäugcn gesucht, aber meistens iu's Blaue geschossen.

Darum Recht, wem Recht gebührt.

Alpnacht, den 22. Sept. 1853.

Jos. Aloys Burch, Pfaxrhelfer.
—- Genf. Auf mehrere, den Katholiken und ihren

Geistlichen im „Bund" gemachten Zulagen erwiedert der

Hochw. Pfarrer von Genf in einem Briefe, den er vervf-
feutlieht hat, unter Anderm:

1. Es sei unwahr, daß die Gesellschaft zur Verbreitung
des Glaubens dein Kanton Genf die Summe von 4L>,lPl)

Fr, zufließen lasse; jene Gesellschaft bestimme für das ganze

Bisthum Lausanne und Grus eine weit geringere Summe;
von dem Antheile, der Genf zufalle, werde kein Heller.zu.
Zchàn des Projelytiömus verwendet; ^

2. Er, der Pfarrer, präsidire alle katholischen Associa-

tioncn, von denen keine eine geheime ist; ihr Proselyiis-
mus beschrankt sich darauf, unglücklichen Katholiken beizn-

springen.

3. Die Angabe., die neue katholische Kirche hatte Fr.
2,5W,(A>1> kosten sollen, sei eine ungeheure Uebertreibung;
die Berechnung der beiden Architekten belaufen sich nicht

auf den fünften Theil jener Summe. Die Katholiken
wollen mir eine Kirche von hinreichender Größe und von
einem wahrhast christlichen Baustyle, so daß sie der Neli-
gion und der Stadt Gens Ehre macke. Habe ein aus-
wàrtiger Journalist diese Kirche einer Citadelle vergliche,!,
die man gegen Genf und seine Institutionen errichte» wolle,
so sei dafür weder er, noch Hr. MermiUvd, der in seinen

„katholischen Annalen" einen, solche» Ausdruck nie gebraucht,

verantwortlich.

.— W a l l i s. Die .Geistlichkeit ...dieses. Kantons hat'
einen schmerzlichen Verlurst erlitten durch den Tod des

Hrn. Stephan Elaerts. Et war früher Jesuit, in
letzter Zest aber Direktor des Spitales zu Sion. Er
zeichnete sich durch manigfaltige Kenntnisse., selbst in..der
Medizin und in der Baukunst aus; mehrere Gebäude in
Wallis find nach seinem Banplane errichtet worden. Hr.
Elaerts war ans Belgien gebürtig; aber der Große Rath
hat ihm, in Ankennnng seiner Verdienste, 1842 das Bür-
gerrecht des Kantons ertheilt.

— Svloth ur n. Diese Woche wurde ein Einbruch
in die Kirche von Bals that versucht, der aber nicht ge-

lang. Dagegen gelang ein anderer und zwar wiederum in
die Kirche von .Matzend or f. Durch ein Fenster stiegen

die Diebe ein und erbrachen die Sakristei und nahmen das

Gefäß des hl. Oeles. Sie erbrachen auch den Tabernakel,

fanden aber nur ein hölzernes Ciborium, das sie zurück-

ließen, dafür aber das Heiligste Profanirten, indem sie die

hl. Hostien ausschütteten. —.Zu gleicher Zeit werden Kir-
chcndiebstähle von Glvvelier und S ei g neleg i er im

Aerncr'schen Jura gemeldet.

— — An die Redaktion der Kirchenzeitung sind serner

Anmeldungen zur Theilnahme an dem Verein zur Her-
ausgäbe w. guter Volksschriften eingegangen von:
dem Hochwürdigsten Hrn. Karl Borom. Schneid, 'Abt

zu Mariastein,
dem Hochw, Hrn. Amrein, Pfr., K. Luzern.

- Burch, Pfarrhelf., Obwaldeu.

Kirchenstaat. Rom, 13. Sept. Se. Heil, .der Pabst

hielt gestern im Palast des Quirinals. ein geheimes Eon-

sistorium. Der Inhalt der Allocution, womit dasselbe er

öffnet wurde, ist noch nicht bekannt. Er beförderte darauf

durch Bestätigung folgende Prälaten zu höhereu Würden:
Zum Fürstbischof von Breslau den Domkapirular Heinrich

; zum Bisehof der Sabina und. Abt. .von Farfa; an
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ver Stelle des verstorbenen Kardinals Brignole, den Kar-

dinal G. Ferretti (Vetter Sr. Heiligkeit); zum Bischof von

Terni Msgr. I. M. Severn, bisher Bischof von Citta

della Picve; zum Bischof von <5itta délia Pieve Msgr. E.

Fosckini, Seiiiinardirektor nnd Professor der Moral und

Rhetorik; znm Bischof von Rnvo und Bitonto in Apulien

Msrgr. V. Mätarozzi, Priester in Neapel und beider

Rechte Doktor; zum Bischof von Gnadalaxara in Mexiko

Msgr. P. Espinosa, Archidiacon und Doktor der Theologie;

zum Bischof von Guadeloupe (Antillen) Msgr. Th. A.

Forcade, bisher Titnlarbischof in parti bus; znm Bischof

von Chacopoyas in'Peru Msgr. P. Ruiz, Seiiiinardirektor

und Generalvikar derselben Diözese. Am Schlich des Cou-

sistorinms beivilligte Se. Heiligkeit der Pabst der zu San

Francesco in Oberkalifornien neiierrichteten Metropolitan-

kirche für Monsignore G. Alemanny das crzbischöfliche

Pallium.
Großhcrzogthum Baden. Frei bürg, 20. Septbr.

Wir feierten heute hier ein seltenes erhebendes Fest. Die

Priester unserer Erzdiözese, welche vor 25 Iahren, also

Anno 1K2K, als die Ersten in Freiburg die heiligen Wei-

ben erhielten, feierten heute ihr 25jähriges Priesterjubiläum.
Um S Uhr versammelten sich die 20 Jubilare in der

Conviktskirche, dein Orte, in welchem sie zu Dienern des

Herrn gesalbt wurden. Der Hochw. Hr. U. Roh hielt die

Festrede, worin er die hohe Würde des Priesterstandes,

des Standes, dessen Beruf es ist, den Herrn allein zu er-

wählen und die Welt zu verlassen, hervorhob. Hierauf ce-

lebrirte der Hochw. Hr. Pfarrer und Priesterjubilar Fischer

von Bruchsal das Traueramt für die verstorbenen Coäven

der Jubilare, welche jetzt vereint mit ihren Gliedern in

der streitenden Kirche für deren Heil zum Herrn flehen.

Die heilige Handlung schloß üach dem Dankopfer — von

Hrn. Domkapitular und Pricsterjubilar Schell dargebracht

— mit einein Tedeum, in das die Gläubigen mit den In-
bilaren freudigst einstimmten. Letztere begaben sich aus der

festlich gesckmiückten Conviktskirche zu ihrem gnädigsten

Herrn und Oberhirten, um die Versicherung ihres beschwo-

reuen Gehorsams, ihrer unbedingten Treue für ihn zu er-

neuern und um den vberhirtlichcn Segen zu bitten. Der
Tag schloß mit einem Festmahle, das die Hochw. Jubilare
an dem Tische nahinen, wo sie vor 25 Jahren zusammen-

lebten. (Sion.)
.Oesterreich, Wien. Die siebente Generalversammlung

des katholischen Vereins Deutschlands hat am 18. Sept.
mit einer Plenarversammlung des Wiener Severinusvereins

ihren Anfang genommen. Der Präsident desselben, Hr.
Graf O'Donnell, eröffnete diese bei jeder Generalvcrsamm-

lnng übliche Vorversammlung mit einer kurzen, gediegenen

Ansprache, einer Begrüßung der anwesenden Abgeordneten

und Gäste. In deren Namen ergriff sodann Hr. Pros.

Krenser von Köln das Wort und pries Oesterreich als
das katholische, als einen Marienstaat und Wien als eine

Stadt, in deren Bevölkerung noch herrliche Keime des

Guten schlummern, die nur geweckt und gepflegt werden

dürften. Bald kam der Redner auf sein Lieblingsthcma,
die christliche Baukunst, zu sprechen, auf den begonmmen

Ausbau der Giebel des Domes und auf die in der schö-

neu Kirche Maria zur Stiegen wünschenswerthe Restaura-

tion; mit eindringlichen Worten empfahl er den Mttglie-
dern des Severinusvereins namentlich die Restauration die-

ser letzten Kirche.

Das Ausschußmitglied, Hr. Prof. Ilr. Gruscha, Prä-
ses des blühenden Wiener Gesellenvereines, führte seimm

Vortrag als eine „Vorrede" zu dem Buche ein, das in
und von der Generalversammlung wcrde geschrieben wer-
den. Er sprach zunächst die herzliche Freude des Äickier
Severinusvereins über die bevorstehende Feier aus. „à-
tholisches Wien, du darfst dich freuen, endlich diese Tage
erlebt zu haben, nach denen du dich lange gesehnt; du

darfst dich noch mehr freuen, da dein Kaiser deine Gäste

in sein eigenes Haus eingeführt. Du mußt dich aber jetzt

um so mehr aufgefordert fühlen, deinen Namen in die

That zu übersetzen." Der Redner schilderte svdattN den

Werth und die Bedeutung des Wortes „Katholisch." „Der
Glaube ist uns zwar geblieben, aber die Freude am
Glauben ist uns großeutheil verloren gegangen. Das
frohe Bewußtsein: ich bin ein Glied der kathol. Kirche-—
wieder wachzurufen, dazu sind die katholischen Vereine eins-

ersehen. Diese Freude des kathol. Christen an seinem Glau-
ben wurzelt aber nicht blos in der Gegenwart, sondern

noch viel mehr in der Geschichte. Wir haben eine Geschichde/

sie beruht auf den Worten des Herrn bei deOGrûàmg
der Kirche. Dieß Erbe zu vertheidigen "ist Nnffnv dcikrgste

Pflicht Es sind heute (18. Sept.) die Reliquien des

heil. Stephan, des ersten apostolischen Königs von Ungarn,
in Wien eingeführt worden. Die Vorsehung hät es ge

fügt, daß Brüder aus allen Theilen Deutschlands Zengeu

dieser Feier sein konnten. Dem Triumph dieser Reliquien
durch die Straßen unserer Stadt ist ähnlich der Füumpb,
dem anzuwohnen wir in diesen Tagen hier versammelt sind,
den längst vergrabene Reliquien unsern' heiligen Kirche

wieder in Europa feiern. Diese Reliquie» sind unser Glaube,
unsere Hoffnung und Liebe. Die sind auch geraubt wvr
den durch eine böse Zeit. Wie das Schwert Stephans
angerostet war, so ist auch der Glaube bei Manchen an

gerostet, weil es stecken blieb >n 'der Scheide, weil es

nicht gezogen wurde aus Scheu den Glauben da zu be-

kennen, wo er bekannt werden muß. Der Mantel war
durchnäßt; so ist anch die Liebe namentlich in den Haupt-
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ftädten durchnäßt worden nut jener wässerigen Philanthro-
pie, mit jenem seichten Humanismus, der nur sich selbst

sucht. Nur Eines ist unversehrt geblieben: die Krone der

Hoffnung. Die Hoffnung ist uns geblieben, und mit die-

ser Hoffnung sind wir in die Gegenwart eingetreten. Die
innere Sehnsucht nach etwas Besserem, nach der Wieder-

kehr des heil. Glaubens geht durch alle edleren Herzen.

„Wir wohnen jetzt alle dem Triumphzug der Reliquien
unserer heil. Kirche bei. Aber man konnte sagen: Das
sind eben nur Reliquien; ihr Katholiken zehrt nur an dem

Vermächtniß früherer Zeiten; euere Kirche lebt nicht, sie

ruht. Nein! Unsere Versammlung errichtet nicht ein Denk-
mal für vergangene Zeiten; sie verbindet die Gegenwart
mit der Vergangenheit und Zukunft. Die Versammlung
sagt nicht: es ruht die Kirche, sondern: sie lebt. Be-

zeugt nicht die Wirksamkeit der Missionen die Lebensthä-

tigkeit unserer heiligen Kirche, die erneuernd, befruchtend,
belebend durch Städte und Dörfer zieht? Und unser ka-

tholische Verein, ist er etwas anderes als ein Lebenszeichen

der Thätigkeit der Kirche? Er ist eine Wiedererweckung
des Glaubens und der Liebe in den Familien, ein neuer

Mittelpunkt für das christliche Leben in der Gemeinde.

Warum aber, könnte man fragen, ein neuer Mittelpunkt?
Gibt es nicht genug für unser katholisches Leben? Wir
wissen alle hinlänglich, daß der Eine Mittelpunkt Rom

ist; aber sagen Sie mir aufrichtig, ist denn das römisch-

katholische Bewußtsein wach in aller Welt? Weiß denn

Jeder aus unserer Mitte immer, daß er nur dann Ka-

tholik ist, wenn er am Mittelpunkt der Einheit festhält-?
Dem heil. Vonisazins zu Ehren, der Deutschland das rö-
misch-katholische Bewußtsein einpflanzte, sollen wir unser

katholisches Bewußtsein wieder wach rufen. Der katholische

Verein ist berufen, das Gefühl der Einigkeit mit der gan-
zen Kirche, mit dem Pabste, der Einigkeit des Priesters
und Laien mit dem Bischof in der Diözese, mid das Ge-

fühl der Einigkeit des Pfarrkindes mit dem Pfarrer in

der Gemeinde recht lebendig zu erhalten."

Dienstag den 2V. Sept. wurde die siebente General-

Versammlung der katholischen Vereine Deutschlands mit ei-

nein Hochamte im St. Stcphansdvme unter Anwohnung
fast sämmtlicher Abgeordneten und Gäste, dann um (IM
Uhr mit der ersten allgemeinen Versammlung im

großen festlich geschmückten Redoutensaal der kaiserlichen

Burg eröffnet. Als Präsident dieser Versammlung und

des Scveriniisvereins begrüßte Hr. Graf O'Donnell
die Anwesenden, unter denen Se. Em. der apostolische

Nuntius mit vielen andern Prälaten und auf erhöhtem

Sitze Se. Exe. der Hochwichtigste Hr. Fürstcrzbischof von

Wien zu bemerken war. Graf O'Donnell sprach u. A. :

„In diesen festlichen Räumen, deren Benutzung wir der

Gnade Seiner wahrhaft apostolischen Majestät verdanken,
sehen wir heute Oesterreich und Deutschland in brüderlicher
Eintracht verbunden. Von der Alpenkette bis an das See-

gestade, aus allen Thälern, Ebenen und Stromgebieten
haben sich Männer zusammengefunden, die im Dienste der

Kirche und des Staates, der Wissenschaft und Kunst Vc-
weise geliefert haben von ächt katholischer Gesinnung. Ein
solcher Anblick erfüllt uns zwar nicht mit Stolz, der dem

Katholiken nicht geziemt, aber mit tiefinnigcr, dankbarer

Freude Wien hat schon öfter große Vereine aller Art
in seinen Mauern beherbergt, aber nie eine Versammlung,
die dieser geglichen hätte. Denn so hochbegabt, so aus-

gezeichnet jene Männer auch waren, die in früherer Zeit
sich hier versammelten, Eines hat ihnen doch gefehlt: sie

waren nicht getragen von dem Boden enter gemeinsamen

Ueberzeugung. Ihre Meinungen über die höchsten Fragen
der Menschheit fuhren nach allen Richtungen der Windrose
auseinander, und wenn eine Einheit vorhanden war, so

war es die unfruchtbarste von allen: die Einheit im Ab-
lehnen und Verneinen. Ein ganz anderes Bild aber bie-

tet unsere Versammlung. Wo das große Wort des gött-
lichen Erlösers: Nur Eines thut Noth — in seiner vollen

Wahrheit aufgefaßt und festgehalten wird, da ist auch die

gemeinschaftliche Grundlage schon vorhanden. Wie sehr

sich daher die siebente Generalversammlung in einzelnen

Dingen von den frühereu Unterscheiden mag, Ein Grund-
ton wird durchdringen: derselbe Glaube, die gleiche Hoff-

nung, die nämliche Liebe Mit steigendem Interesse
haben wir in Oesterreich stets die Entwickelung des katho-

lischen Vereines Deutschlands verfolgt, der in drangvoller
Zeit geboren zu den wenigen aber herrlichen Perlen ge

hört, welche die große Sturmfluth mitten unter Trümmer

an das Land gespült. Möchte auch die siebente Gene-

ralversammlnng gleich den früheren reich sein an Früch-

ten, die nicht vorübergehen, sondern die dauerndes Leben

verbreiten, und das Andenken an den heutigen Tag noch

lange in unserer dankbaren Erinnerung fesseln." (Forts, folgt.)

Erklärung.
Der leitende Artikel dieser Nummer, den wir dem Einsender be-

siens verdanken und dessen Schluß noch mehr iutcrefsircii wird, könnte

durch die Anführung vvn Grausamkeiten der Schweden im dreißigjäh-

rigen Kriege zu Mißverständnissen Anlaß geben und zu der Ansicht füh-

re», man glaube, dergleichen Gräuel, wenn sie je alle in ihren furcht-
baren Einzelnhciten stattgefunden, seien bei der schwedischen Armee

gewöhnlich gewesen. Das ist gewiß nicht der Gedanke des Versas-

sers, »nd noch weniger der Redaktion. Wohl geschab während dieses

„thränenvollen" Krieges des Schauderhaften genug — und, leider,
von beiden Seiten.

Die Redaktion.

FF,>5?» Fss, àzf,.
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Beilage zur katholischen Kircheuzeituug Nr. 40.

Die Denkschrift des Episkopats der obcrrhein.

Kirchenprovinz.
.,yk stmiK -Kl« 6.,u »chrU,.

- .^NUKNls»G „chsilostt'^'^-'- «'S«, lt!» - .i »!
Die Gerichtsbarkeit der Kirche über die Geist-

t ich en betreffend beschweren sich die Bischöfe:

I. über die Beschränkung dieser Gerichtsbarkeit schon

in erster Instanz; denn wie die Regierungen wollen,

svllm 0» N! l'

I. Das geistliche Gericht selbstständig nur geringere

kirchliche Strafen erkennen, z. B. Suspension von drei

Monaten -c. ; größere Strafen sollen nur dann vollzogen

werden können, wenn die weltliche Regierung nach Ein-

sichtsnahme der Akte» die Zustimmung ertheilt.

c, 2. In jedem.-Falle soll das Erkenntniß der Staatsbe-

hörde zur Nachricht mitgetheilt werden; ,i. >

8. Der bischöflichen Behörde will nicht gestattet werden,

einen Zeugeneid abzunehmen. — Die Staatsbehörde behält

sich vor, wo ihre Bestätigung des Urtheils nöthig, die

Ergänzung der Untersuchung zu verfügen oder vom Anfang

an dein geistlichen Gerichte einen weltlichen Kommissär bei-

zuordnen. mim.
4. Die Staatsbehörde behält sich vor, gegen Geistliche

in Disziplinarfälleu, „wo das öffentliche Wohl es erheischen

sollte, mit den geeigneten Mitteln durch ihre Organe selbst

einzuschreiten."

5. Der Staat schreibt die Organisation des geistlichen

Gerichtes vor und bestimmt, daß sich in demselben ein

weltliches, vom Staate geprüftes Mitglied befinden soll.

II. Die unmittelbar vom Bischöfe bei seinen Visitationen

getroffenen Verfügungen sollen nur provisorische Geltung

haben und erst dem geistlichen Gerichte unterstellt werden.

Den Anspruch der Kirche auf freie und ungehemmte

Jurisdiktion in geistlichen Disziplinar-Strafsachen begrün-

det die Denkschrift n) auf das positive Recht, b) auf die

Natur der Sache, e) auf die Billigkeit und Schicklichkeit.

II. Die Bischöfe beschweren sich ferner über die Be-

schräukung der geistlichen Gerichtsbarkeit im rechtmäßi-
gen kirchlichen Instanz en zu g durch die sog. ^Vppel-

latio oder den Ileeursus tangua»» ab abusu, d. h. durch

jene Verfügung der Staatsbehörde, daß „den Geistlichen,

»vie den Weltlichen, »vo immer ein Mißbrauch der geistli-

chen Gewalt gegen sie stattfinde, der Rekurs an die Landes-

behörden bleiben soll," was in der Verordnung vom Jänner
1830 ausgesprochen ist und in den Entschließungen vom

März 1851 festgehalten wird. — In geistlichen und kirch-

lichen Dingen bleibt dem Geistlichen die». Berufung von

*) S. Kirchz. Nr. 37 und 38.

der niedern an eine höhere kirchliche Instanz, aber nicht giz.

die weltliche Behörde ; einen reeursns tanguai» ab abus»,
»vie ihn die Regierungen verstehen, belegen die Kirchengc-

setze mit der Strafe der Ausschließung ans der Kirchengp-

meinschaft.

In Hinsicht der Erziehung des Klerus handelt d,je

Denkschrift I) von dem theologischen Stiidium, 2) von don

Knabenseminarien oder niedern Convikten.

Die Regierungen beanspruchen das Rechi, zu l
m»8

b-
»vo und wie der Klerus erzogen werden soll. So hätte»
die Bischöfe nicht nur kein Recht, eigene Ansialten

ihre Theologen zu haben (wie solche z. B. an den Semin^riezi
zu Fulda und zu Mainz rechtlich und faktisch existir^
sondern die Regierungen könnten sogar die katholischen

Theologen w ider den W ille n d es B i s ch o fes zwingen,

an dieser oder jener Staatsanstalt ihre theologischen, Stm
dien zu machen.

Der „Einfluß", den man den Bischöfen auf den theo.

logischen Unterricht an der Universität (wovon später ichch

die Rede sein wird) und auf die Staatskvnvikte gewghreu

will, ist in keiner Weise ein Aequivalent für das.ejgstzo
und volle Recht der Kirche auf Unterricht und Erzielumg
der Theologen. Es ist dieser Artikel mit besondere^ Hin
läßlichkcit und Gründlichkeit behandelt..

Die Knabenseminarien und niedern Kouvikle
anbelangend, wird erinnert: Das Konzil von Orient lizid
die betreffenden Bullen »vollen, daß Jene dje sich, dem.

geistlichen Stande zu widmen gedenken, nicht erst vom deich

Zeitpunkte an, 'wo das eigentliche theologisch^ MtzchsW,
beginnt, sondern schon früher in Seminarien vpgi.cher. Kirche--

unterrichtet und erzogen werden. Auch aus. .diese frühes
Erziehung und Unterweisung der Kleriker müssest.^SBff,
schöfe ihr Recht behaupten. Wenn solche vollständige
Knabenseminarien nicht hergestellt werden könisech, müssest

sie mindestens die Errichtung kirchlicher Konvikteveplan

gen, in welcher die dem geistlichen Stande sich wffhcnhsm
jungen Leute ihrem Berufe gemäß erzogen werden, wghpe^h
sie den Unterricht in den bestehenden Gymnasien besuch«;.

Solche Konvikte sind in unsern Zeiten um so mehr Bedürff
»iß, da die Klosterschulcn, welche, sie früher verträte», ans-

gehört haben. „Unzählige Privatpersonen haben Pensionate

und Erziehungshäuser, welche sie selbstständig leiten, ohne

hsebei andern als den allgemeinen Staatsgesetzen unter-

werfen zu sein; wie könnte der Kirche und ihren Bischöfe»

bezüglsch der künftigen Kleriker verweigert werden, wqs

Privatpersonen bezüglich Aller, die in ihre Anstalten es»

treten »vollen, gestattet ist!"
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Kirchen-Statistisches.

Die katholisch en Pfarreien des Kantons Solo-
thurn, nach ihrer Größe nnd Volkszahl.*)

Seelenzahl.

1. Stadtpfarrei Solothnrn 4851.

2. Pfarrei Kriegststetten, begreift die Ortschaften
Seelen.

Kriegstetten 171

Derendingen 603

Halten 186

Hersiwyl 123

Heinrichswyl 103

Horiwyl 195

Niedergerlafingen 358

Obergerlafingen 132

Oekingen 270

Recherswyl 400

2546.

3. Pfarrei Gretzenb ach besteht aus:
Gretzenbach und Weid 553

Däniken 664

Schönenwerth 517

Wöschnau und Eppenberg 175

Grod 68

1977.

4. Pfarrei Oberdorf begreift:
Lomiswyl 410

Oberdorf 566

Bellach 639

Längendorf 345

- » 1960.

5. Pfarrei Ölten 1591.

6. Pfarrei Mümliswhl mit Raniiswhl 1541.

7. Pfarrei Aeschi, begreift:
Aeschi 412

Bolken 219

Etziken 537

Burgäschi 75

Steinhof 121

Winistorf 102

Hnniken 74

*) Nach der Volkszählung von 1850.

8. Pfarrei Obcrkirch:

Nnnningen rc.

Zullìvyl

Scclenzahl.

Seelen.

1181

333

1514.

9. Pfarrei Grenchen init Siaad u. Allerheiligen 1512.

1V. Pfarrei Hägendorf:
Hägcndorf
Rickenbach

11. Pfarrei Kappel:

12.

111.

14.

15.

Pfarrei M a ria st ein:
Hofftetten nnd Flüh
Metzerlen

Pfarrei Biberist:
Biberist

Ammannsegg

Lahn

Pfarrei Matzcndorf:
Matzcndorf

Aederinannsdorf

Pfarrei Erlins bach:
Niedererlinsbach

Obererlinsbach

16.

17.

1540. 18. Pfarrei Lo storf

1100

266

Kappel 548

Gunzgen 513

Boningcn 280

853

482

067

1ll7

224

801»

48ll

753

460

Pfarrei Triinbach
Pfarrei S t. Niklaus:

Feldbrunncn nnd St. lliiklans 2ll0
Rüttenen 484

Nicdholz ll81

lll75.

134>.

illll-5.

1328.

1283.

1213.

1007.

1005.

1088.

(Forts, folgt.)
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